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Pascal-Nicolas Becker, Fabian Fürste

Sollen wir Bibliothekare  
jetzt alle Informatiker werden?

Forschungsdatenmanagement, Datenerhaltung und  
-pflege als neue Aufgabenfelder

Immer mehr Bibliotheken übernehmen 
Aufgaben im Bereich der Datenerhaltung 
und -pflege. Informatiker/innen tragen im 
Öffentlichen Dienst oft die Bezeichnung 
»Angestellte/r in der Datenverwaltung«, 
obwohl die Verwaltung gespeicherter Da-
ten schon lange keine Aufgabe mehr nur 
für Informatiker/innen darstellt. Gleich-
zeitig geht die bibliothekarische Arbeit 
über die klassische Literaturversorgung 
hinaus und umfasst zunehmend mehr und 
mehr technische Bereiche. Ein hochaktu-
elles Tätigkeitsfeld für wissenschaftliche 
Bibliotheken stellt das Forschungsda-
tenmanagement dar. Was verbirgt sich 
dahinter und welche Anforderungen erge-
ben sich daraus für das bibliothekarische 
Berufsbild? Sollen wir jetzt alle Informati-
ker/innen werden?

In der Praxis übernehmen  
Rechenzentren vor allem den Transfer, 

die Speicherung und den Erhalt von 
Daten auf Bit-Ebene, beschäftigen 

sich jedoch selten mit deren Inhalten 
und deren Erschließung.

Der wissenschaftliche Diskurs ist 
mittlerweile nicht mehr nur auf 
Zeitschriften und Bücher be-

grenzt. In den vergangenen Jahren wurden 
in vielen wissenschaftlichen Bibliothe-
ken Dokumentenserver eingerichtet, die 
die Zugänglichkeit und die verlässliche 
Langzeitarchivierung von digitalen Pu-

blikationen sicherstellen sollen. Die Ver-
breitung und Speicherung von E-Journals, 
E-Books, Digitalisaten und anderen elekt-
ronischen Dokumenten kann als ein erster 
Schritt der Bibliotheken zur Erweiterung 
ihres Aufgabenspektrums angesehen wer-
den. Die Verwaltung von Forschungsda-
ten ist daher nur ein konsequenter nächs-
ter Schritt in der Entwicklung von Biblio-
theken im digitalen Zeitalter.

»Unter Forschungsdaten sind […] di-
gitale und elektronisch speicherbare Da-
ten zu verstehen, die im Zuge eines wis-
senschaftlichen Vorhabens zum Beispiel 
durch Quellenforschungen, Experimente, 
Messungen, Erhebungen oder Befragun-
gen entstehen.«1

Die Aufgabe, Forschungsdaten sicher 
aufzubewahren und zu erschließen, geht 
zurück auf das wachsende Bewusstsein 
des Wertes von Roh- und Primärdaten. 
So gut wie alle wissenschaftlichen Insti-
tutionen in Deutschland haben sich den 
in der DFG-Denkschrift zur »Sicherung 
guter wissenschaftlicher Praxis« festge-
legten Grundsätzen verschrieben und sich 
damit verpflichtet, Primärdaten von Ver-
öffentlichungen mindestens zehn Jahre 
aufzubewahren. Zeitschriften geben zu-
nehmend die Möglichkeit, Verweise auf 
Forschungsdaten an Artikel anzufügen, 
scheuen aber oft die Aufgabe, die Daten 

selbst zu sichern. In der Praxis überneh-
men Rechenzentren vor allem den Trans-
fer, die Speicherung und den Erhalt von 
Daten auf Bit-Ebene, beschäftigen sich je-
doch selten mit deren Inhalten und deren 
Erschließung. Wissenschaftler/innen sind 
mit Forschung und Publikation ihrer Er-
gebnisse ausgelastet und wollen sich in der 
Regel nicht auch noch um den Erhalt digi-
taler Primärdaten, deren Katalogisierung 
und Erschließung kümmern.

Auf der einen Seite stehen also die Wis-
senschaftler/innen, die möchten, dass ihre 
Daten sicher aufgehoben und gefunden 
werden – und dies alles möglichst einfach 
und komfortabel. Auf der anderen Seite 
stehen Informatiker/innen, die die inhalt-
liche Erschließung nicht als ihre Aufgabe 
ansehen. Bibliotheken sind hier nicht die 
»Lückenfüller«, sondern es ist ihre Kern-
aufgabe, sich um die inhaltlich struktu-
rierte Speicherung und Auffindbarkeit 
von Informationen zu kümmern. 

Als Informationsinfrastruktureinrich-
tungen verfügen sie über Kenntnisse von 
Formaten, Metadatenschemata und An-
forderungen der einzelnen Disziplinen, 
die für sich genommen weder die Wissen-
schaftler/innen noch die Informatiker/
innen haben. Dadurch fallen ihnen zwei 
Rollen zu: Zum einen haben sie die gestal-
terische Aufgabe, die gespeicherten Da-
ten auffindbar zu machen, zum anderen 
vermitteln sie zwischen Wissenschaftler/
innen und Informatiker/innen, wenn es 
um die Frage geht, was technisch machbar 
und was wissenschaftlich oder disziplin-
spezifisch erforderlich ist. Forschungsda-
tenmanagement wird vor allem dann er-
folgreich sein, wenn die Zusammenarbeit 
zwischen den genannten Gruppen gelingt.

Während Informatiker/innen sich mit 
den inhaltlichen Anforderungen ausein-
andersetzen müssen, die letztlich umge-
setzt und technisch gelöst werden sollen, 
müssen Bibliothekar/innen bereit sein, 
technische Zusammenhänge zu verstehen 
und gemeinsam mit Informatiker/innen 
nach umsetzbaren Lösungen zu suchen. 
Technische Vorbildung ist dabei keine 
Voraussetzung, dafür aber Abstraktions- 
und Kommunikationsvermögen. Diese 
Softskills können nicht ausschließlich 
theoretisch erlernt, sondern müssen auch 
trainiert werden. 

Abstraktion ist eine der Methoden, die 
in der Informatik besonders häufig einge-
setzt werden. Für die Zusammenarbeit ist 
es hilfreich, wenn in der Ausbildung von 
Bibliothekar/innen eventuell vorhandene 
Scheu vor Technik genommen, Abstrakti-
on und Kommunikationsfähigkeiten trai-
niert werden. Darüber hinaus gibt es aber 
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auch konkrete Inhalte, die gelehrt werden 
sollten: der Umgang mit XML, RDF, rela-
tionalen Datenbanken, Webtechnologien 
im Allgemeinen sowie Wissen um Meta-
datenschemata und Formate.

Genauso, wie sich die Bibliothekswis-
senschaft mit solchen Inhalten zu einer 
Informationswissenschaft entwickelt und 

Entsprechend sind die Aufgaben von 
und die Anforderungen an Bibliothekar/
innen im Forschungsdatenmanagement 
angesiedelt. Für die Konzeption einer 
Forschungsdaten-Infrastruktur und die 
Betreuung des Dienstes ergeben sich dem-
nach folgende Aufgaben:

 Auswahl relevanter Metadatenschema-
ta (Dublin Core kann nur ein Anfang 
sein), gegebenenfalls in Zusammenar-

 Formale Qualitätssicherung und Er-
gänzung der eingereichten Daten und 
ihrer Metadaten

Wie die Aufgaben der Universitätsbib-
liothek und das Forschungsdatenmana-
gement in den Lebenszyklus von For-
schungsdaten eingebunden sind, wird 
in der Aufgabenverteilung innerhalb der 
Forschungsdaten-Infrastruktur der TU 
Berlin deutlich (siehe Abbildung).

sich damit der Informatik annähert, gibt 
es auch die umgekehrte Entwicklung: 
Über den Forschungsbereich Semantic 
Web rücken Taxonomien, Thesauri, Me-
tadatenformate und dergleichen in den 
Blickpunkt der Informatik. Es gibt also 
zunehmend Berührungspunkte und ge-
meinsame Interessen beider Disziplinen.

Betrachten wir die Aufgaben von Bib-
liotheken und die Zusammenarbeit mit 
Partnern beim Forschungsdatenmanage-
ment an einem konkreten Beispiel: An der 
Technischen Universität Berlin (TU Ber-
lin) wird derzeit eine Forschungsdaten-In-
frastruktur aufgebaut, in der die Universi-
tätsbibliothek, das Rechenzentrum tubIT 
und die Forschungsabteilung der TU Ber-
lin ihre Kompetenzen bündeln. In Bezug 
auf die Universitätsbibliothek werden im 
Konzept für die Forschungsdaten-Infra-
struktur der TU Berlin folgende Kompe-
tenzen hervorgehoben: »Umgang mit Me-
tadaten-Erstellung und Metadaten-For-
maten, formale Qualitätssicherung von 
Daten, Datenpflege, Persistent Identifier, 
Nachweis und Recherche, Verfahren und 
Workflows für elektronisches Publizieren, 
Lizensierungsfragen, Urheberrecht, Open 
Access, …«2

beit mit den Fachreferent/innen nach 
den Anforderungen einzelner Diszipli-
nen

 Auswahl von Klassifikationen, Taxo-
nomien und Thesauri zur Erschlie-
ßung der gespeicherten Daten in Zu-
sammenarbeit mit den Wissenschaft-
ler/innen

 Kompetente Einordnung von Wün-
schen an eine Forschungsdaten-Infra-
struktur und Interessenausgleich zwi-
schen wissenschaftlicher Anforderung 
und technischer Machbarkeit in Zu-
sammenarbeit mit Informatiker/innen

 Erstellung von Mappings und Konkor-
danzen zwischen Metadatenschemata 
für die Anbindung an Nachweissyste-
me innerhalb und außerhalb der Bib-
liotheken

 Beratung der Wissenschaftler/innen 
hinsichtlich Lizensierungs- und Urhe-
berrechtsfragen, dem elektronischen 
Publizieren sowie zu Open-Data/
Open-Access-Strategien

Zusätzlich zum Wert von Forschungs-
daten für die Verifizierbarkeit von For-
schungsergebnissen und die Vertrauens-
würdigkeit von Publikationen werden 

Forschungsdaten zunehmend nachge-
nutzt. In etlichen Disziplinen spielt die 
Nachnutzung von Forschungsdaten be-
reits heute eine große Rolle. Beispielhaft 
seien hier Wetteraufzeichnungen oder 
Bohr- und Messreihen genannt, die die 
zeitliche Veränderung verschiedenster 
Größen festhalten. Damit umfasst das 
Forschungsdatenmanagement die Er-
bringung von »Dienstleistungen im For-

Aufgabenverteilung innerhalb der Forschungsdaten-Infrastruktur der Technischen Universität 
Berlin 
Abbildung: Monika Kuberek (CC-Lizenz: http://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/3.0/de/)

Wünschenswert wäre,  
dass die Vermittlung von tech- 

nisch-bibliothekarischem Wissen in  
allen Ausbildungszweigen gleich- 
wertig mit dem klassischen biblio- 

thekarischen Wissen erfolgt.

1 DFG 2010: www.dfg.de/download/pdf/foer 
derung/programme/lis/ausschreibung_for 
schungsdaten_1001.pdf, Seite 1. Weitere Be-
griffe für Forschungsdaten: Rohdaten, Pri-
märdaten, Forschungsprimärdaten 

2 AG Forschungsdaten, Monika Kuberek: 
»Organisatorisch-technisches Konzept für 
eine Forschungsdaten-Infrastruktur in der 
TU Berlin«, www.szf.tu-berlin.de/fileadmin/
f33_szf/TUB_Forschungsdaten_Konzept_
lang_20120315mk.pdf, Seite 11, abgerufen 
am 15. Mai 2013

3 S. Büttner, S. Rümpel, H.-C. Hobohm: »In-
formationswissenschaftler im Forschungsda-
tenmanagement«, Seite 206. In: »Handbuch 
Forschungsdatenmanagement«, hrsg. von S. 
Büttner, H.-C. Hohbohm, L. Müller. Bad 
Honnef: Bock + Herrchen, 2011

Technische Vorbildung ist keine 
Voraussetzung, dafür aber Abstrakti-
ons- und Kommunikationsvermögen.
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schungsprozess selbst und nicht ›nur‹ im 
Verwalten der Forschungsergebnisse. Dies 
kommt letztlich einem Paradigmenwech-
sel gleich. Von Dienstleistern der Publika-
tionsphase zu Dienstleistern und Partnern 
des gesamten Forschungsprozesses.«3

Abschließend sei die Frage aufgewor-
fen, ob die oben beschriebenen Anforde-
rungen und Aufgaben an Bibliothekar/in-
nen ein neues Berufsbild evozieren oder ob 
es sich um spezielle Aufgaben für einzelne 
Expert/innen handelt. Eine häufig darge-
stellte These besteht im neuen Berufsbild 
des »Data Librarian« – Bibliothekar/in-
nen, die auf die beschriebenen Aufgaben 
spezialisiert sind. Aus der Sicht der Auto-
ren handelt es sich allerdings eher um eine 
Weiterentwicklung des Berufsbilds Bib-
liothekar/in, wie man sie zum Beispiel bei 
der Bibliotheksautomatisierung der späten 
1960er-Jahre beobachten konnte, die kein 
vollkommen neues, sondern lediglich ein 
gewandeltes Berufsbild hervorgebracht 
hat.

Auf der einen Seite gibt es zunehmend 
Bedarf an Bibliothekar/innen, die bei 
Aufbau und Betreuung von Forschungs-
daten-Infrastrukturen beteiligt sind, auf 
der anderen Seite verlieren die bisherigen 
Kernaufgaben einer Bibliothek dadurch 
nicht an Relevanz. Wünschenswert wäre, 
dass die Vermittlung von technisch-bi-
bliothekarischem Wissen in allen Aus-
bildungszweigen – der Ausbildung von 
Fachangestellten für Medien- und In-
formationsdienste, dem Bachelor- oder 
Masterabschluss und dem Referendariat 
– gleichwertig mit dem klassischen biblio-
thekarischen Wissen erfolgt.

Pascal-Nicolas Becker (links) studierte 
Informatik an der Freien Universität Ber-
lin, Fabian Fürste Bibliotheks- und Infor-
mationswissenschaften sowie Geschich-
te an der HU Berlin. Beide sind an der 
Universitätsbibliothek der Technischen 
Universität Berlin (TU Berlin) tätig und 
arbeiten am Aufbau der Forschungsda-
ten-Infrastruktur der TU Berlin mit. – 
Kontakt: p.becker@tu-berlin.de, fabian.
fuerste@tu-berlin.de

Wie sieht die Zukunft der Bibliothek und 
ihrer Bibliothekare in einer zunehmend di-
gitalen Informationslandschaft aus? Und 
wie wirkt sich die zunehmende Digitali-
sierung auf das Arbeitsumfeld aus? Diese 
Fragen bewegen besonders Mitarbeiter 
wissenschaftlicher Bibliotheken. Denn sie 
spüren die Veränderungen täglich. Bücher 
und Zeitschriften werden in elektronischer 
Form eingekauft, Regalmeter weichen 
Internetarbeitsplätzen und die ruhigen 
Lesesäle werden zu Lernräumen mit 
Gruppen- und Loungebereichen.

Antje Schimpf, Kerstin Schoof

Webdesign: Eine Kernkompetenz  
für Bibliothekare? 

Kombination aus bibliothekarischen Kenntnissen und informations-
technologischen Fähigkeiten bietet zahlreiche Einsatzmöglichkeiten

D
ie eigene Website ist heute elemen-
tarer Bestandteil des Gesamtan-
gebots einer Bibliothek und stellt 

ihre zentrale virtuelle Plattform dar, die 
mit dem physischen Standort untrennbar 
verbunden ist. Hier werden die Einrich-
tung, ihre Serviceleistungen und elektro-
nische Dienste präsentiert und beworben. 
Ein gelungener, benutzerfreundlicher 
Web-Auftritt bietet auch die Chance, eine 
Bibliothek gegenüber anderen Einrich-
tungen und Angeboten zu differenzieren 
und das eigene Profil zu schärfen. Wäh-
rend Kataloge, EZB, DBIS und einzelne 
Datenbanken in ihrer Funktionalität, in 
Gestaltung und strukturellem Aufbau 
weitgehend normiert sind, besteht im De-
sign der Website die Möglichkeit, eine in-
dividuelle digitale Visitenkarte des Hauses 
zu entwerfen.

Aktuelle Herausforderungen

Was macht eine gute Bibliothekswebsite 
aus? Verschiedene Aspekte der bibliothe-
karischen Arbeit kommen hier zusammen:

 Die Website ist ein zentrales Werkzeug 
für Marketing und Öffentlichkeitsarbeit. 
Häufig ist sie der erste Berührungspunkt 
mit der Bibliothek: Viele Nutzer versor-
gen sich zunächst über die Website mit 
Basisinformationen über die Einrichtung, 
bevor sie diese aufsuchen. Dabei ist es für 
eine positive Wahrnehmung entschei-
dend, dass sich die Nutzer ohne Mühe auf 
der Seite orientieren können und die vor-
gehaltenen Informationen in Form und 
Inhalt ihren Bedürfnissen entsprechen.

 Die Website ist der zentrale Zugang zu 
allen Services und Dienstleistungen der 
Bibliothek. Neben der Bereitstellung von 
Katalogen, Datenbanken und E-Medien 
ist es zusätzlich möglich, direkt im Kon-
text der digitalen Services Auskunfts- und 
Beratungsangebote bis hin zum Chat in 
Echtzeit zu integrieren.

 Die Website bietet Raum zur Vermitt-
lung und eigenständigen Entwicklung 
von Informationskompetenz.1 Die Websi-
te kann in diesem Zusammenhang nicht 
nur eingesetzt werden, um einem großen 


